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Oie gelbe Gefahr

Von Weare Holbrook (Neuyork )
Meine Frau ist in der internationalen Politik gründlich bewan¬

dt . Sie spricht vom polnischen Korridor mit einer solchen Ver¬
trautheit , daß man glauben möchte , er führ aus unlerm Schlafzim¬
mer ins Badezimmer , und keine »entralamerikanifche Republik kann
unbemerkt von ihr den Präsidenten wechseln . In letzter Zeit wid¬
mete sie ihre Aufmerksamkeit besonders dem chinesisch - japanischen
Konflikt in der Mandschurei . „Denke an meine Worte " sagte sie ,
--früher oder später werden wir in einen chinesisch - javanischen Krieg
ufneingezogen werden . Wir müssen uns mit den javanischen Ver¬
hältnissen vertraut machen .

"
Was nun mich betrifft , io bin ich bereits Hals über Kovf in den

Konflikt Hineingerogen worden . Denn auf Anregung meiner Frau
Nutzte ich Jiu - Jitsu -Stunden nehmen — lediglich , um vorbereitet

sein . Sie engagierte einen kleinen Javaner , der jeden Tag zu
Mir kommen sollte , um mich in der alten javanischen Kunst der
« elbstverteidigung zu unterrichten . Ihrer Ansicht nach würden sich
diese Kenntnisie als unschätzbar erweisen falls ich in ein Hand¬
gemenge in der Mandschurei verwickelt werden sollte . „Aber auch
Ufer in der Heimat wird dir das Jiu -Jitsu gute Dienste erweisen " ,
wate sie hinzu . „Wie leicht kannst du einmal einem Gangster oder
kwem Strabenräuber begegnen !"

Vielleicht wäre dem in der Tat so , wenn der Räuber im voraus
fitste , was ich zu tun beabsichtige , und sich darauf einrichtet — was
3 bezweifle . Denn nach meinen Erfahrungen ist »um Jiu -Jitsu
Mammenarbeit notwendig . Es ist nur dann erfolgreich , wenn
«eide Kämpfer auf einander geziemend « Rücksicht nehmen . Sie müf -

. Ha, auch die gleiche Sprache sprechen , damit einer dem andern seine
Pläne darlegen kann .

Die Schwierigkeiten mit meinem Lehrer begannen bereits in der
Wen Unterrichtsstunde . „Das erste Mal, " so sagte er . indem er sich
höflich verneigte und mich bei den Handgelenken ergriff , „machen
fh>r — so . . .

" Mit rascher Bewegung stellte er mir ein Bein , und
'ch landete auf meinem Rücken. Dann setzte er sich auf meinen Ma -
h«n und lächelte wie ein Zahnarzt , der einem eben einen Zahn ge-
Wen bat . Er benahm sich auf meinem Magen wie »u Hause . Mir
I^ l ein , daß mann , wenn jemand aus eines andern Magen sitzt ,
Wenigstens besten Namen kennen sollte . „Maru, " sagte ich kurz und
Würdig und fügte nach einer Weile noch lauter hinzu : „Maru !"

erachtete die Situation als für eine weitere Unterhaltung un -
Geeignet, nannte ihn Maru und ließ es dabei bewenden . Später gab
"ß ihm zwar noch andere Namen — aber das ist eine Sache für sich .

Die zweite Lektion begann wie die erste . Maru stellte sich vor
^ >ch hin und packte meine Handgelenke . „So man Arm brechen .

"
Late er mit ausgesuchter Freundlichkeit . .Wessen Arm ? " fragte ich.
^ ber statt zu antworten , drehte er sich schnell um und warf mich wie
Men Meblsack über seine Schulter . Meine Füße verloren den Bo -
hh» , und ich drehte mich wie ein Wagenrad in der Luft . Bevor ich
^Ur „Aber , Herr Maru " sagen konnte , saß er wieder aus meinem
Klagen . .Nicht Arm brechen diesmal, " sagte er zuvorkommend , „aber

machen !" Das erschien mir durchaus möglich . Ich wäre nicht^ nmal imstande gewesen , zu widersprechen .
. -.Jetzt, " sagte Maru .indem er mich auf die Füße zerrte und neuer -
" ch meine Handgelenke packte, .Wir machen Genickverdrehung .

"
„ »Ihr Genick?" fragte ich hofsnungsfroh . Maru schüttelte den

„Ich unterrichte, " erklärte er , „Sie lernen müsten .
" Sich mir

hhernd bog er meine rechte Hand hinter meinen Rücken und drückte
W seinem Ellbogen mein Kinn zuerst aufwärts und dann nach

hks . Es tat sehr weh , und ich hätte ihn auch darauf aufmerksam
W ^acht , wenn sich meine Zunge nicht »wischen meinen Zähnen ver -
<i« v,

9en 8uter den gegebenen Umständen blieb mir nichts
»dres übrig als nach rückwärts zu fallen , was ich auch tat .

. „' -Wachstes Mal wir Rumvfverdrehung üben, " sagte Maru . „Jetzt" Wehen , bitte !"
Die nächste Lektion brach herein . Maru faßte meine rechte Sand
" seinen beiden Händen und zerrt « mich auf sich zu. Aber gleich-

li
' ' 8 stemmte er seinen rechten Fuß gegen meine Magengrube und
c« mich von sich weg . Das erschien mir wenig folgerichtig . Es

u T
r - als wenn einer sagen würde : „Und jetzt verschwinden Sie

ast ' sst ! Aber warum eilen Sie denn so?" — nur in einer ge-
bm -tfltl8eren Tonart . „Bitte , entscheiden Sie sich !" rief ich unge -
fr

‘0t
.?- Als Antwort stieß und zerrte Maru mich zugleich . Ich

»J 8 " der seine Schultern wie ein Segelflieger , prallte an die Wand

und landete im Eleitslug . „Hi -ya, " sagte Maru zustimmend . „Sel¬
ber Hi -ya, " stöhnte ich . Auf meinem Kopf befanden sich Beulen , die
jeden Phrenologen entrückt hätten . Mein Rückgrat war gewellt .
„Sie jetzt unten .

" erklärte Maru . „Ich zeigen , wie unten halten !"
Er berührte mit seinem Fuß meinen Adamsapfel und bog mein
linkes Handgelenk zurück, bis es krachte . „Sie sehen ? "

„Gugk !" antwortete ich .
Run kniete Maru auf meiner Brust nieder , zog mein rechtes

Bein bis zu meinem Kinn emvor und stieß meinen Kopf , indem er
ihn herunterdrückte , durch die Wölbung meines Knies . Was weiter
geschah, weiß ich nicht .

Als ich wieder zu mir kam , bespritzte mich meine Frau gerade mit
Kölnisch Wasser . „Professor Maru ist schon gegangen, " sagte sie . „Er
meinte , daß du für heute genug gelernt hast .

"

„Ich habe für mein Lobtag genug gelernt , stöhnte ich . „Wenn es
eine gelbe Gefahr gibt , dann wird sie durch Maru verkörpert .

"

„Du glaubst also nicht , dab die Jiu - Jitsu von Nutzen sein wird ,
wenn du gegen die Javaner kämpfen mußt, " warf sie ein . .Wenig¬
stens wirst du wissen , was sie gegen dich im Schilde führen !"

„Nein , erwiderte ich . „Ich bin Anhänger der „Hände weg ! - Po -
litik " geworden und nicht nur Hände weg , sondern auch Füße , Knie
und Ellbogenweg ! Ich beabsichtige mich von beute ab von allen
ausländischen Verwicklungen fernzuhalten — besonders von Herrn
Profestor Maru !"

( Einzig autorisierte llebersetzung von Leo Korten .)

Theater und Musik
Vadisches Landestheater

Moliöre -Abend : „Die Heirat wider Willen " und „Der Misanthrop "

Jean Baptiste Poquelin ( 1822—1673) . mit seinem Theaternamen
Moliöre genannt , ähnelt darin dem großen Shakespeare , daß er
auch aus bürgerlichen Kreisen stammte und durch seinen Beruf ge¬
zwungen wurde , seine Feder in den Dienst großer Herren zu stellen .
Er schrieb für den „Sonnenkönig " Ludwig XIV . und den Ver¬
sailler Hof . aber diese Tendenz ist nicht einheitlich , denn Moltöre
mußte auch den Leuten in der Stadt gefallen , und er war vorher
lange Jahre mit einer Edelschmiere in der Provinz herumgereist ,
wo er Stücke bringen mußte , die den Bürgern zusagten . „Wer das
Geld hat , kann die Ware nach seinem Geschmack verlangen "

, heißt
es einmal bei Wilhelm Meister , dessen Schicksale übrigens an die
des jungen Moliöre lebhaft erinnern . Moliöre ist also soziologisch
nicht ganz leicht zu analysieren , und man begreift warum sich noch
ein Marxist an die Bearbeitung Matteres gemacht hat , wie übri¬
gens auch nicht an Goethe . Es lag eben in der Seele des Dichters
ein innerer Widerspruch , und dieser trat an dem Moliöre -Abend
des hiesigen Landestheaters deutlich in Erscheinung .

„Die Heirat wider Willen " stammt aus dem Jahr 1661
und wurde ausdrücklich für die Hoffestlichckeiten des Königs geschrie¬
ben . In der Komödie wollte der hohe Adel sich auf Kosten des
Bürgers amüsieren . Der komische Freier , der reiche Sganarell . ist
also ein Bürgersmann ; ihm wird ein adliges , aber armes Fräu¬
lein als Gattin angedreht . Als ihn der Handel reut , erhält er
Stockprügel von dem Bruder des Mädchens , bis er sich einverstan¬
den erklärt , obgleich er die Untreu « seiner Gattin voraussieht . Der
Bürger ist der Geprellte , der Adel hat seinen Spaß .

Auch die bürgerlichen Gelehrten erhalten von Moliöre ihren Hieb .
In den beiden Philosophen wird der Gclebrtenstand in einer ge¬
nialen Weise mit Hohn übergosten . Das lag auch im Klassen¬
interesse des Adels , der bekanntlich alle Wissenschaft verachtete . Die
Gelehrten galten damals schon als die Lichtbringer der Bürger -
klass « , sie waren die Vorläufer der Aufklärer des 18 . Jahrhunderts .
In Wirklichkeit waren diese Leute nicht lo lächerlich , wie Moliöres
Witz sie zeichnet . Sie waren es . die schließlich die Fundamente des
Absolutismus unterhöhlten , denn alles Wissen war damals eine
rein bürgerliche Angelegenheit . Vom soziologischen Blickpunkt be¬
trachtet , ging Moliöres Witz und Satire hier ebenso fehl wie die
des großen Briten , wenn er gegen die Puritaner losschlug . Denn
diese Verspotteten errangen alsbald den politischen Sieg .

Es war die Zeit des Baco , Descartes , Leibniz . in der die mo¬
derne Wissenschaft enorme Fortschritte machte . Auch di« Frauen
nahmen an dem Bildungsstreben teil , und wenn Moliöre im Dienst
seiner spottlustigen Hoskavaliere die studierenden Frauen persifliert ,
so haut er ebenso daneben , wie mit seinen ewigen Sticheleien gegen

die Äerzte . Ein Blick in die Geschichte der Medizin lehrt , daß es
seit dem 16 . Jahrhundert schöne Fortschritte in der Kenntnis der
Krankheiten wie in den Behandlungsmethoden gegeben hat , der
Blutkreislauf wurde durch Harvey entdeckt , die Anatomie nahm
einen Aufschwung durch die Erfindung der Luve . Die Geschichte
der Medizin weiß nichts von der Lächerlichkeit der Acrk -e . und
man siebt , ein wie falsches Bild man von der Wirklichkeit erhält ,
wenn man sie bloß durch das Medium der satirischen Literatur be¬
trachtet .

Anders liegen die Dinge bei dem „Misanthrop " ( Menschen¬
feind ) , der tiefsten Dichtung Mqliöres . Ein adliger Herr . Alkest ,
fühlt sich durch die Verlogenheit der Gesellschaft , die Ränkesucht und
den Neid am Hofe , die verlotterte Justiz , die moralische Heuchelei
und nicht zuletzt die Brüchigkeit des Charakters der Frauen so ab *
gestoßen , daß er der Wlt flucht und sich in die Einsamkeit zurück¬
zieht . Dieser Alkest ist ein geistiger Bruder des Jacques in
Shakespeares „Wie es euch gefällt " Die Motive ihrer Weltslucht
sind die gleichen ; die beiden Dichter müssen die gleichen Erfahrun¬
gen gemacht haben mit dem schmarotzenden Adelspack , das das
Mark des Landes am Hofe verpraßte . Außerdem hat Mattere in
das Wrk viel von eigenen Gefühlen hineingemischt . Er hatte
als Vierziger die l7jäbrige Armande Böjart geheiratet , ein ko¬
kettes , kaltherziges , oberflächliches Tricbweibchen . das seinen Ehr¬
geiz darein setzte , möglichst viele Kavaliere an sich zu fesseln , gleich¬
viel durch welche Mittel . Die Celimene des Stückes ist diese Ar¬
mande . und aus Alkeste schaut uns das leidende und gramdurch¬
furchte Antlitz des Dichters und Mannes Moliöre an . Wir be¬
dauern Alkest , aber wir billigen seine Wltflucht nicht . Das rich¬
tig « Verhalten legt der Dichter dem Ppilint in den Mund . -Man
muß die Welt nicht fliehen , so lang man noch etwas Gutes darin
tun kann "

, sagt ein moderner Dichter . —

Der Einstudierung hat sich Herr Baumbach mit Sorgfalt an¬
genommen , und es gelang ihm . uns eine Ahnung von dem leichten ,
vreziösen Eesellschaftsstil der Zeit zu vermitteln , soweit die Dar¬
steller ihm darin folgten Am reinsten kam dieser Zeitstil in P a u l
Müller zum Ausdruck , der sowohl als Sganarell wie als Akest
eine echt französische Lustspielfigur darstellte . Schulze war um
eine Idee zu schwer, dagegen erfaßte . I o ach im Ernst das neckisch
Svielerfsche recht gut Zu erschütternder Komik gediehen die beiden
Gelehrten unter den Händen der Herren v. d . T r e n ck und P r ü -
t e r , welch letzterer auch als Clitander einen munter meckernden ,
faden Höfling zustandebrachte . Auch Otto Kienscherf verriet
das passende Stilgefühl . Im ersten Stück müssen Mona S e i -
ling und Wera Kratzer als echte Zigeunerinnen belobt wer¬
den . In Dahlens Misanthrop schwelte das Feuer eines tief
eingefressenen Menschenhasses , der sich in starken Ausbrüchen des
cholerischen Temperamentes entlud . Vielleicht setzte der Künstler
etwas zu sehr fortissimo ein . wodurch er sich die Möglichkeit schöner
Steigerungen benahm . Etwas mehr philosophische Resignation
anstelle des Eevolters hätte uns stellenweise besser gefallen . Aber
am Schluß wendet man sein Herz voll Mitleid _

dem verirrten
Manne zu , den seine Schicksalsschläge in die Wüste treiben . Ein
prachtvolles Seelengemälde des Dichters und eine Meisterschöpfung
der reifen Charakterkunst des Darstellers . Lola Ervjg batte
Glück mit ihren zwei Rollen , sie stellten keine übertriebenen An¬
sprüche , und die Darstellerin brauchte sich nicht zu bemühen , die
Figuren sympathisch zu machen . Denn sie sind es nicht . Dorimene
und Celimene sind seelenlose Geschöpf« , aufgevutzte Modepuppen
mit glatten Gesichtern . Im schön frisierten Köpfchen nichts als Ge¬
danken an das Vergnügen . Frl . E r v i g erfüllte die äußeren Be¬
dingungen hundertprozentig . Ihrem Spiel gab sie Leichtigkeit ,
Selbstbewußtsein , es fehlte aber an der vreziösen Note . Auch im
Sprechen . Frl . Ervig spielte diese Dame des 17 Jahrhunderts ' U
modern . Es kommen noch einige dialektische Schlacken hinzu , z . D .
die Reime „Obren — Verloren " sprach sie etwa so : Oan — verloan .
Den Stil des Stückes traf sehr gut Frau E r m a r t h als falsche
Tugendheldin Arsinos und Frl . Bertram als Eliante . deren
warmes Organ im Vergleich zu Frl . Ervig lehr zu Herzen gebt .
In der Kostümierung konnte . Frl . Schellenberg diesmal nicht
unsere volle Zufriedenheit erringen . Sie stellte Kostüme aus einem
ganzen Jahrhundert zusammen . Im Jahr 1666 trugen die Herren ,
zum mindesten die jungen , als Beinkleid die sog . „Rbingrave "

. eine
Art Hemdhose , die sehr kleidsam war . Auch die Schube stimmten
nicht , vor allem nicht die Stulpenstiefel des Herrn Prüter . — Das
zahlreich versammelte literarische Publikum nahm die Darbietung
mit Interesse und lebhaftem Veisall entgegen . M .
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bin
r Herz klopft und jagt . Aber schon begreift sie : bis eine Stel¬

lst ^i.Pfunden , das Geld gespart ist — — — Wochen , Wochen ,°S)tn dauert das . Und bis dahin . . .
^

us, alles vorbei ! " sagt Lena . «Alles , alles vorbei ."

bess
me rufa irgendwo irgendeine Viertelstunde aus , und Lena

sich, daß ste zur Borneinanns muß , den Koffer holen . Sie
b» V

* ne ^ er' aber ihre Knie zittern , merkwürdig , so leicht ist ihr
ĉ apf , so beschwingt ist ste, nur die Füße stnd matt und schwer,

x
^" pziger Straße erblickt sie sich in den blinkenden Spie -

ög^ Ewen , kotbespritzt, verwahrlost und durchnäßt . Die Wachs -
^ chn

"
d

^'n *er ^en großen Glasfenstern sehen alle aus wie Karla ,
Enthüll hochmütig und in kühlem Glanz . Spitzengewänder , Bro -
tzj, schmiegsames Pelzwerk . Ach, ihrer ist das Himmelreich !

Wachsdarnen lächeln . . .
O s^rrt mit brennenden Augen die Puppen an und bewegt

Lippen . Sie führt ein Gespräch mit Franz , das Blut
'br bis zum Mund , Franz , mußt du dich wirklich schämen

ich
'
j, , meiner? Ein KindervcrS geht ihr plötzlich durch den Kopf :

^in , un^ sr> nimm mich hin, willst du Bcss
're besitzen ,

^ end £ le schmtzen « Ich bin wie ich bin ! " wird sie heut
ögnn § rcmz sagen , ja, das wird sie . « Willst du Bess

're besitzen ,

bie An
^

a
° “kerfaüf sie die Angst , wie eine grobe Faust , so greift

iss bei ,
ihrem Herzen und preßt es zusammen . Jede Frau

W 'en f<
r

rj .
fcIE' fl . Franz muß nur winken , alle kann er

^cna ar
^ Damen , mit denen er sich nicht schämen muß .

®er
° ^ ipZiger Straße entlang , Schritt für Schritt .

Wen c£x ! nachgelassen . An den Häuserfassaden flammen die
bfti blcirf?

rE
pj

am ! auf , glänzen in tiefem Blau und Rot gegen
^ 'Nen '7>

n Autvhupen , Zcitungsverkäufer , und auch die
^ !e F . ?^ n tauchen auf , mit rosenrot geschminkten Wangen .
ü,ib kaltem tz

" "
bstE

Un^ atme ( ' — f*e riecht nach Benzin , Parfüm

bnlf ste
^i" Zwischen vielen fremden Menschen , manchmal

«"soiiie ^
"^

l
"
f

1 ^ ^ ritt und beginnt r>> überlegen . Eine kleine,
ha ,

^ sir öa und denkt ihre verwirrten Gedanken .
9 " cht, ja , Franz muß sich schämen , aber das alle »

kann noch gut werden . Irgend etwas wird geschehen, vielleicht wird
ein Wunder geschehen oder ein Unglück , — aber dann wird alles
gut sein. Denn man ist auf dek Welt , um zu leben und zu lieben,
ohne Ende , ohne Grenzen .

Ein eiliger Herr rempelt sie an , und Lena setzt sich wieder in
Bewegung . Vor jedem Geschäft bleibt sie stehen, Franz soll sich
nicht schämen, ihre Augen hängen dumpf und gierig an den bunten
Kleiderfetzen. Und da begibt sich plötzlich das Unfaßbare :

In einer Auslage ist ein Regenmantel , aus dünnem , glattem
Gummistoff , enggegürtet , himbeerrot !

Lena atmet kaum . Sie starrt den Mantel an , sie kann den
Blick nicht mehr abwenden , die Minuten gehen vorbei , eine nach
der andern . Der Mantel leuchtet ; die Auslage , die Straße , die
ganze Welt brennt in glühendem Rot .

Jetzt ist Lena müde, wie jemand, der das Ziel einer großen Reise
erreicht hat . Jetzt weiß sie : wenn er das Schicksal der Liebe ist ,
schnell vorbeizufliegen , dann gibt es keine Rettung , als mit dem
Schicksal um die Wette zu laufen und schneller zu sein .

Um halb fünf kam Franz heim . Das letzte Stück Weg bis zum
Haus hatte er im Sturmschritt genommen .

Er trug ein Paketchen , drei kleine Kuchen, in weißes , knisterndes
Papier geschlagen und mit zartblauem Bindfaden umschnürt . «Für
dich , Lena !"

Sicher wartet sie schon, sitzt in der Sofaecke , näht und sieht im¬
mer wieder hin zur Tür . In ihrem gestreiften Kittel sitzt sie da,
sauber und blank, kleines Waisenhausmädchen , füßeö, stummes
Dorfkind .

«Verdient Hab ich sie nicht! " dachte Franz , als er die Treppe
Hinaufstieg . Er schwenkte stolz das Kuchenpakck.

Bevor er die Klinke niederdrückte, horchte er. (§ S war so still
drinnen , kein Ton zu hören , kein leichter Schritt , nichts .

Die Tür war versperrt .
Langsam holte Franz den Schlüssel hervor und schloß auf .

„Wenn ich heut heimkomme , Lena, und mach die Tür auf und geh
rein , denn . . . "

Die Kammer wak leer . Niemand hatte an der Tür gestanden
und gewartet , niemand saß in der Sofaecke . Franz sah sich um,
seine Hand begann zu zittern , das zarre Kuchenpaket war schwer
wie ein Blciklotz .

Kleidungsstücke lagen herum , mitten im Zimmer stand ein Putz¬
eimer mit schmutzigem Wasser . Der Fußboden war erst zur Hälfte
gescheuert, die Seifcnlauge ivar in den Holzritzen eingetrocknet, hatte
dunkle, schmierige Ränder hinterlassen .

Das alles sah nach einem überhasteten Aufbruch aus , merkwür¬
dig , warum hatte sie solche Eile gehabt , wegzulaufen ?

» Was is denn. Lena? " fragte Fran ; in die leere Luft hinein,
aber es kam keine Antivort die Wände fchioiegen , und Lena war
bei dem freundlichen Herrn Dornemann , der sie so gern hatte .

Eine Viertelstunde lang bemühte sich Franz , Ordnung zu schaf¬
fen . Er sammelte die verstellten Kleider auf , trug jedes Stück ein¬
zeln zum Schrank . Warum war Lena noch nicht zurück ? Franz
begann zu pfeifen , aber es gelang ihm nicht recht .

Im Ofenwinkel standen ihre Sonntagsschuhe , kleine, abgetra¬
gene Halbschuhe , an den Sohlen klebte noch Schmutz und Wald -
erde.

Franz holte Dürste und Schuhwichse hervor . Vorsichtig stülpte
er den Schuh über die Hand und begann zu putzen. Lena, Men »

schenökind, ich Hab dich lieb, aber wenn ich denken soll, daß du jetzt
bei Bornemann bist, vielleicht iS seine Frau auSgegangcn , dieser
verdächtige Affe , dieser . . . „Biste treu ? " erkundigte sich Franz .
«Biste brav ? " In stummer , wilder Zärtlichkeit bürstete er die
Schuhe blank . Aber dann schob er sie mit einem empörten Ruck
unter den Ofen .

Mit gerunzelter Stirn marschierte er durchs Zimmer , cs war
fünf , vielleicht ging die Uhr falsch Aber die Uhr ging richtig, der
Zeiger rückte unaufhaltsam weiter .

Franz nahm das weiße , kleine Kuchcnpaket und preßte es zwi¬
schen den Fingern , bis es ein fettiger Klumpen war . Und hinein da¬
mit in den Abfalleimer ! Da lag es jetzt zwischen Schmutz , Eier¬
schalen und Zeitungsfetzen .

Der bleiche Reqcnhimmcl blickte durchs Fenster , wurde allmäh¬
lich dunkelgrau , (schon wuchsen die Schatten , die Bilder an der
Wand waren verschwommen , schwarze Flecke.

„Mädchen , Mädchen , Mädchen ! "
sagte Franz wütend . Aber

als er wieder beim Ofenwinkcl vorbcikam , holte er trotzdem hie
Schuhe hervor , es ging niemanden etwas an , wenn er ein paar
schiefgetrekene, dünne Mädchcnschuhe streicheln wollte , dann strei¬
chelte er sie eben. Plötzlich fiel ihm der eine Schuh aus der Hand
und polterte zu Boden . Franz rührte sich nicht, wie einen dag er¬
schrecken konnte, dieses dumpfe Poltern . Aber jetzt war die Kam¬
mer wieder totenstill .

„ Es iS ihr was passiert ! "

Totenstill war die Kammer , und ein schwarzer Schuh lag auf
dem Fußboden , verlassen wie eine herrenloses Tier , Franz starrte
ihn an : sie wird ihn nie mehr tragen ! Da liegt ihr kleiner, alter
Schuh und wartet auf sie , aber sie wird ihn nie mehr tragen .

*

Der Ring war im Schlafzimmer der gnädigen Frau , auf dxm
Büchertischchen , zwischen einer Silberschale mit Pctits four und
schwarzen Wildlederhandschuhcn Ein kleiner Brillant , von einem
zarten Raukenkranz umgeben . Wie ein blitzender Regentropfen
sah er aus , wie eine Taukugel , eine Menschenträne , wie geschlif¬
fener GlaSzierrat . Lena beugte sich näher , mit stockendem Atem ,
— da war er wie ein Auge und warf funkelnde , weißbrenncnde
Blick« . ( Fortsetzung folgt .)
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